bi ne a 


Ur ber 


ROMAN von ARNO FRANZ 


Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter in Werdau. 


(7. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


2 Buben; 10 — ie ze-. auf⸗ und ab- 
ritt, blieb plt vor ihrem wager ſtehen. 

= „Es Habe 1 ſcheinbar beſondere Freude, mir Liebens⸗ 
würdigkeiten zu jagen.” 

„Wenn es ſein muß, unterziehe ich mich dieſer Aufgabe 
gern.“ 

»Es muß nicht ſein.“ : : 
„Das iſt deine jubjektive Anſicht, liebe Carla. Meine 
geht anders rum.“ ; 

„Iſt aber auch nur ſubjektiv.“ 

„„Nicht jo ganz, wie du glaubſt. Ich bin an dem, was 
bier geſchieht, nicht ganz fo ſtark intereſſtert wie du. Ich 
ſehe Finkeuſchlag von Großſteinau aus.“ 

„Was heißt das?“ 

Verwandter. . 

„Und findeſt vieles auszuſetzen?“ 

„Sehr vieles.“ 

„Darf ich bitten?“ h 

„Erlaß mir Einzelheiten, es würde zu weit 
nur das ganz große Unzulängliche ſei dir genannt. 
biſt du ſelbſt und dein Hofmeiſter.“ 

„Harro!“ 

„Verſtehe mich nicht falſch. Vor deinem Wollen alle Hoch⸗ 
achtung, aber mit dem Wollen allein verwaltet man keinen 
Beſitz wie den deinigen. Dazu gehört Können! Darüber 
verfügſt du zweifellos auch, aber dieſem Können ſind natür⸗ 
liche Grenzen gezogen. Du biſt eine Frau und das haſt du 
leider ſchon ſechs Jahre lang vergeſſen. — Wenn du ſchon 
nicht wieder heiraten willſt, dann gehört hier ein richtig⸗ 
gehender Mann her mit zwei Fäusten wie die Biertonnen 
und einem denkenden Kopf, aber keine Kaulquappe mit einer 
Kohlrübe. — Wo ſteckt denn übrigens dieſer ſogenannte Hof⸗ 
meiſter?“ 

„Er mäht Roggen.“ 

„Mit einem Male! 
— Haſt du denn nach 
ſprochen?“ 

„Nein.“ 

„Wie denkſt du dir denn ſeine fernere Tätigkeit auf 
Finkenſchlag? Soll er als verbläuter General auch weiter 
der Führer deiner Heerſcharen ſein?“ 

Frau Kaden befand ſich in peinlicher Situation. Sollte 
ſie dem Schwager von den Verdächtigungen ſprechen, die 
Sohr geäußert hatte oder tat ſie klüger, zu ſchweigen? — 
Und dann: was war denn Wahres an dieſen Verdächtigun⸗ 
gen? Ließen ſie ſich erweiſen? — Sie wich deshalb Kadens 
Frage aus und ſagte nur: „Es iſt da noch etwas zu klären, 
bevor ich Entſchlüſſe faſſen kann. Ich habe das Geſpräch 
zwiſchen Sohr und Kirſchbaum mit angehört, ohne daß es die 
zwei wiſſen und möchte dich bitten, zugegen zu ſein, wenn 
Ba Bericht eritattet. Das wenigſtens wird er doch hoffent⸗ 

un!“ 

„Das iſt mir ſehr lieb, Carla. Bis dahin werden wir 


vv 


al 


führen, 
Das 


Da ſiehſt du ja, was Fäuſte können. 


Gelegenheit nehmen, noch etwas anderes zu beſprechen.“ 


„Du machſt mich neugierig.“ 


„Ich urteile über deinen Betrieb als Fachmann. nicht 


dem Renkonter ſchon mit ihm ge⸗ 


Schwager hatte recht — für ih 


1928. 


Kaden hatte eine eigene Art, heikle Themen anzuſchnei⸗ 
den und zu behandeln. Es geſchah das ſtets in ruhigſter 
ſachlicher Weiſe und ohne jede Modulation in der Stimme. 
Seine Freunde nannten das: die Kadenſche ſtrohtrockene 
Form. Aber mit dieſer Nüchternheit pflegte. er feinen 
Zweck faſt immer zu erreichen, weil er die, mit denen er 
ſprach, über ſein verjönliches Empfinden im Dunkeln ließ. 
Er war in dieſen Fällen immer nur Referent. 

»Ich weiß nicht,“ begann er, „ob dir dein Betrieb und 
die damit verbundene Tätigkeit Zeit laſſen, auch an dich zu 
8 und ob du dir bewußt biſt, daß du einen Jungen 
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„Für ihn arbeite ich.“ 
a . iſt recht wenig, Carla! Du ſollteſt mehr tun.“ 


„Was? 

„Du ſollteſt für ihn leben.“ 

„Das tue ich.“ N 

„Wie du es verſtehſt, Carla. Aber auf dich kommt es 
nicht an. Es kommt darauf an, daß er es ſo empfindet. 


Ich hatte vorhin das Glück, einen Blick in die Seele deines 


Jungen tun zu können und muß geſtehen, daß ich für 
einen Moment erſchrocken war. — S 
ſeele iſt doch etwas viel Feineres, als wir gemeinhin den⸗ 
ken. Wir Großen können zur Not an uns ſelber wachſen 


rau Kaden wurde ungeduldig, Wo ging das wieder 
hinaus? Tag des Unangenehmen nie enden! 


„Was veranlaßt dich, mir das zu ſagen?“ ; 
„Ich bemerkte ſchon, daß ich vorhin mit Claus ſprechen 
b mir, er hat dich dringend nötig. Jungen, 


„Was ſollen dann deine Andeutungen?“ 
„Daß du ihnen nachgehſt. Daß du deinen 


1 g Jungen 
ſuchſt — ſeine Seele mit deiner Seele! 


Daß du ihn nicht 


nur von dem beſchenken läßt, der dich heute beſchenkt hat“, 


damit ſtand Kaden auf und trat ans Fenſter — und Frau 
Carla blieb nachdenkend mitten im Zimmer ſtehen. 

„Daß du deinen Jungen ſuchſt! — Tat fie das? Der 
r ihren Jungen hatte fie wenig 
delt. Ihre Zeit nahmen ihr die Sorgen. An Geldgeber, 
Lieferanten und Steuerämter dachte ſie ſtündlich, an ihren 
Jungen und ſich ſelbſt kaum täglich einmal. Ihr Tage⸗ 
wert war Kämpfen, Jagen und Mühen für andere, ſelbſt 
die Nacht war kein Ausruhen. - 

Seine Seele init deiner Seele ſuchſt! — Hatte fie über⸗ 
haupt noch eine Seele? Wann hatte ihr einmal ein 
Sonnenſtrahl ins Herz geſchienen. Hatte ſie nicht ſeit ſechs 
Jahren frieren müſſen? War ſie nicht ärmer geworden 
ſeit ſechs Jahren in allem von Tag zu Tag und würde ſie 
nicht noch ärmer werden müſſen zwiſchen den wie Mühl⸗ 


ſteine mahlenden Sorgen? 


„Claus kommt“, ſagte Kaden 
ſcheint Sohr entgegengegangen zu 
einem Briefe.“ 


vom Feuſter her, „er 
ſein. Er kommt mit 


Frau Kaden trat zu ihrem Schwager und wie ſie den 
Jungen daherkommen ſah, ſingend und zum Gruße win⸗ 
kend, braun gebrannt, kräftig und geſund — ein echter 
deutſcher Junge — kam ihr die Erleuchtung. 

„Harro, wenn ich verpachtete“, rief fie. 

Das war wie ein Blitz aus heiterem Himmel. — Mit 


einem Rucke war Kaden herum und hielt ſie an beiden 


Schultern feſt. 

„Das wär —! Das iſt —!“ Er fand vor Erregung 
keine Worte. „Das iſt —!“ Endlich kam ihm der richtige 
Ausdruck: „Ein Sonntagsgedanke iſt das Carla, ein präch⸗ 
tiger, ein ganz wundervoller Sonntagsgedanke.“ 

Und jetzt maß er das Zimmer mit langen Schritten. 
„Verpachten! Das einzig Richtige! Weg mit den Sorgen. 
Laß ſich andere plagen. Haſt lange genug herumgepulxt 
und dein Junge hat darunter leiden müſſen. Jetzt nimm 
ihn an dein Herz und halt ihn ſeſt. Oſtern kommt er zur 
Schule. Zieh’ mit ihm zu Tante Chriſta nach Berlin. Die 
wird ſich freuen, euch um ſich zu haben. Das iſt auch für 
Aemely und mich gut. — Haben da eher mal Grund, hin⸗ 
überrutſchen zu können.“ 

„Du gehſt ja ganz in dem Gedanken auf.“ 

„Ich bin immer für vernünftige Gedanken!“ 

„Dann ſieh dich mal zum Oktober oder Januar nach 
einem geeigneten Pächter um.“ 

Wir werden wohl nicht weit zu ſehen haben.“ 

Einer Antwort enthob Claus die Mutter, der ebeu ins 
8 trat und ihr den Brief mit einer Empfehlung von 

ohr übergab. k 

Frau Carla nahm ihn unwillig in Empfang. „Der 
Herr konnte wohl nicht ſelbſt kommen“, ſagte ſie ärgerlich. 

„Nein, Mutti, das konnte er nicht. Er mußte dem Hof⸗ 
meiſter die Pferde abnehmen.“ 

„Woher wußte er denn —?“ 

„Ich hab's ihm doch geſagt. Und er mußte dem Hof⸗ 
meiſter auch erſt noch auf den Kopf ſpucken —“ 

„Was mußte er?“ f 

„Auf den Kopf ſpucken, ſagte Sohr, müßte er ihm. Das 
wäre ſehr nötig. Wenn das vorbei wäre, käme er ſelbſt.“ 

Frau Kaden ſah zu ihrem Schwager hinüber. Der 
aber rührte ſich nicht, ſondern ſchmunzelte nur vor ſich hin. 
Man ſah ihm ein wohliges Behagen aus den Augen leuch⸗ 
— lust und zugenäht, der Sohr machte, weiß Gott, 
eine 


ihrem Schwager hin. 
„Wenn du leſen willſt — bitte!“ 


Natürlich wollte er das. Er las: 


„Gnädige Frau! 

Ich bitte um Entſchuldigung, daß ich eigenmächtig ge⸗ 
handelt habe. Die Sache war aber ſo ungeheuerlich, daß 
ich ſie vor Ihrem Angeſicht durch bloße Worte kaum 
glaubhaft zu machen in der Lage geweſen wäre. — War⸗ 
burg hat einen Zahlungsaufſchub bewilligt. Seine Er⸗ 
klärung möchte ich dieſem Briefe nicht anvertrauen. 

Vielleicht beauftragen Sie Mamſell Kerſt, die Erklärung 
bei mir abzuholen. In einer Viertelſtunde bin ich zu⸗ 
rück. — abe Ihnen noch eine unangenehme Sache 
abzunehmen, weil ſie beſſer auch von mir ſelbſt erledigt 
wird. Nur ſo viel für den Augenblick: Frau Kaden 
werden gut tun, ſich ſchnellſtens nach einem anderen Hof⸗ 


meiſter umzutun. 
Ergebenſt Sohr.“ 


Kaden gab den Brief zurück. „Den rahme dir ein als 
Andenken an dein beſtes Geſchäft ſeit ſechs Jahren“, ſagte 
er zu ſeiner Schwägerin und zu Claus: „Du haſt einen 
feinen Freund, mein Junge.“ 

„Du meinſt den Sohr, Onkel?“ 

„Haſt du noch einen anderen?“ 5 

„Den Hinzelmann — aber Sohr kommt erſt. Sohr iſt 
viel geſcheiter wie Hinzelmann. Sohr kann Pfeifen 
chnitzen und Hupen machen. Das kann Hinzelmann nicht. 

nd Sohr kann feine Geſchichten erzählen von Wenzel und 
Bene und von Miſter Flaps und von Fräulein Fifi. 
— — weißt du, wer Fräulein Fifi war?“ 

„Nein. 

„Das war eine Spitzmaus, die einem armen Bauern 
das Feld ſo unterwühlt hat, daß das ganze Getreide umge⸗ 
fallen iſt, wie mal ein ſchweres Gewitter kam. — Und 
weißt du, wer Wenzel und Wenzeslaus waren?“ 

„Das weiß ich auch nicht.“ 

„Das war eine Ameiſe mit ihrer Freundin und die 
war eine Blattlaus. — Mutti, du mußt dir auch Geſchichten 
von Sohr erzählen laſſen.“ 

Kaden konnte ſich die Bemerkung nicht verkneifen: „Ja, 
nn das tu mal. Nach Feierabend habt ihr ja Zeit 

azu.“ 


7 
„Du meinjt, da könnte er mir die Geſchichte von ſich ſelbſt 
— vom Miſter Flaps — erzählen?“ 


8 ſich lange beſinnen 


rtſchaft. 
Frau Kaden hatte den Brief geöffnet und hielt ihn 


„Mutti, aber du biſt — Miſter Flaps war doch ein 


Hamſter.“ 


„So? Alſo kein Kuecht.“ 
Nein.“ 


pr i. 
„Und kann Sohr noch mehr, Clauſimann?“ frug Kaden. 
„Alles kann Sohr, Onkel. Der kann ſogar“ — und jetzt 

kam das non plus ultra — „einen Zentner mit einer Hand 

ſtemmen.“ ; 

„Donnerwetter, das iſt allerhand. — Aber nun fan’ 
mal, was kann denn Mutti alles?“ 

„Mutti?“ Die Frage kam ſo unerwartet. Er mußte 
und fand doch keine Antwort. Nach 
einer peinlichen Pauſe ſchmiegte er ſich an die Mutter, um⸗ 
fing ſie mit beiden Armen und frug: „Mutti, was kannſt du 
denn eigentlich?“ 5 2 

„Dich lieb haben, mein Junge. Komm, gib mir einen 


Aber dazu kam es nicht. Draußen raſſelte die Mäh⸗ 
maſchine. Sohr war da und weg war Clauſimann. 

Auf der Treppe hörten ſie ihn rufen: „Was haſt du 
denn gemacht, Sohr, du biſt ja voll Blut.“ 2 ; 

Tatſächlich hatte Sohr das Taſchentuch um die Stirn ge⸗ 
bunden und auf dem Weiß war ein roter Fleck. 

„Geſtoßen habe ich mich“, ſagte Sohr. „Kannſt mal 
Mamſell fragen, ob ſie nicht ein Leinenläppchen für mich 
hat.“ Er führte die Pferde in den Stall, ſchirrte ſie ab, gab 
ihnen Futter und ging dann nach ſeiner Kammer, ſich zu 
ſäubern. Eee 

Die Mamſell kam mit einem Tuch. 

„Wie iſt denn das zugegangen?“ frug ſie 

„Wie das ſo zugeht.“ 5 ? = 

„Zeigen Sie mal her?“ Sie beſah ſich die Wunde, 
wuſch ſie ab und drückte dann die Wundränder zuſammen. 

„Lazarett“, ſagte Sohr, „Sie verſtehen den Zimmt. 

„Im Kriege haben auch wir Frauen etwas gelernt. 
Übrigens verſtand ich mich ſchon vor dem Kriege auf dieſes 
Geſchäft. Da hat mein Vater dafür geſorgt. Bei uns in 
Weſtpreußen wohnen einem die Arzte nicht auf der, Naſe. 
— Aber eine Stoßwunde iſt das nicht, mein Lieber. 

„Dann iſt es eben eine andere. — Wunde iſt Wunde, 
Fräulein Kerſt.“ . 5 
5 „Das ſchon, aber Urſache iſt nicht Urſache. 

„Wenn man erſt die Plautze weg hat, doch. 2 

„Sie wollen nicht Farbe bekennen? Dann ſagen Sie 
mir wenigſtens, ob der andere auch was abbekommen hat? 

„Möchten Sie den auch verbinden?“ : 

Da wurde Fräulein Kerſt rot bis unter die Haare. 
„Der andere intereſſiert mich nicht“, ſagte ſie, aber ihre 
Augen e ſie fortfuhr: „Ich will den Sohr 
immer obenauf ſehen.“ a 

„Schau, in die kleine Eitelkeit. Aber Sie haben recht: 
der Freund darf ſich von keinem an den Wagen fahren 
laſſen ſonſt kriegt ae eine Beule und er ſteht nur 

o hoch im Werte.“ > 3 

ele da End wir uns doch einig. Und wie iſt es mit 
uderen?“ SEE 

denn Fiese hat ihn die Diſtanz verſchont. Er warf mit 
Steinen und lief wie ein Faßbinder. 8 

„Wer hat dich geworfen, Sohr?“ fragte Claus. „So ein 
ſchlechter Kerl! Wenn ich den kriege!“ RK 

„Einen Gefallen noch können Sie mir erweiſen, Fräu⸗ 
lein Kerſt: dieſen Brief Frau Kaden geben. 

Du, i ſie auseinander 

en ſi . 2 

Sa ti jeinem Tagewerk zufrieden. Heute ſaß 
er zum erſten Male nicht ungern unter den Knechten und 
Mägden am Tiſch im Geſindezimmer zum Abendbrot. Die 
Stimmung war angeregt. Es weinte dem Voigt niemand 
eine Träne nach. Der war aus ihren Kreiſen geweſen und 
durch Zufall eine Stufe höher gerückt. Dort hatte er ver- 
geſfen, woher er gekommen war und ſich dementſprechend 
betragen. Nun freuten ſie ſich daß ihn das Schickſal wieder 
zurückbeſördert hatte in ihre Reihen. Nein, noch ein Stück 
tiefer. Sie hatten doch immer noch ſaubere Finger — aber 
ee oubers wie das zuging. Jetzt kannten auch alle 
des Hofmeiſters Schleichwege. Vor zwei Stunden noch 
hätte niemand eine Ahnung gehabt. 

„Ihr konntet wohl nicht ſchon früher mal den Mund 
auftun‘, verwies ſie Sohr, „oder der Frau einen Wink 
geben“, aber ſie lachten ihm ins Geſicht. 

„Damit wir das Fliegen lernten“, antwortete der 
ſchwarze Kreuch. „Sie haben den Voigt ja gar nicht ge⸗ 
kannt. Wen der im Magen hatte, der war begraben und 
die Frau hielt ihm die Stange von wegen der Autorität. 
— Da war die Kathrin, die jetzt beim Bürgermeiſter dient, 
der ging er nach. Die hat mal aufgemuckt und ausgepackt. 
Sagt mal dem Sohr, wie lange ſie noch hier war und was 
ihr paſſiert iſt.“ 5 

„Keine zwei Tage! So ein Hund war das“, rief die 
Melkmagd, „und hat das arme Luder auch noch vor den 


ee 


Friedeusrichter gezerrt. Dort Hat fie zehn Mark Strafe 
bezahlen dürfen wegen Beleidigung.“ : 

„Sie läßt er auch nicht ungeſchoren“, begann ein Drit⸗ 
ter, „das werden Sie erleben. Der iſt ein ganz Gefähr⸗ 
licher. Und wenn Sie's gar nicht denken, ſchmeißt er den 
Knüppel nach Ihnen.“ EEE, 

„Mag er“, ſagte Sohr, „nur ſoll er treffen und richtig 
treffen, ſonſt geht's ihm ſchlecht. Das könnt ihr ihm be⸗ 
ſtellen, wenn mal die Rede darauf kommt. — Mahlzeit.“ 

Sohr ſtand auf, um zu gehen, da ſtürmte Claus in die 

be. 


„Du ſollſt zur Mutti kommen, Sohr“, rief er. 
„Was ſoll ich denn da?“ g 
„Das weiß ich nicht. Aber du brauchſt keine Augſt zu 

haben ſie iſt gar nicht mehr neruös.“ 

„Hat ſie dir das geſagt?“ 

„Nein.“ - 

„Und woher weißt du's denn?“ 1 

„Ste hat mächtig gelacht, wie wir die Bonbons gegeſſen 
haben, die du mir aus Berlin mitgebracht haſt.“ 

„Deswegen lacht man doch nicht.“ 

„Ich hab ihr doch geſagt, was du zu mir geſagt haſt, 
wie du ſie mir gegeben haſt.“ 

Sohr zerbrach ſich vergeblich den Kopf. — „Was hab' ich 
denn geſagt?“ 

„Das wär' für den Durſt, haft du geſagt. Die ſchmeck⸗ 
ten ſo, wie Mutti manchmal ein Geſicht macht — ſauerſüß.“ 

„Dann gratulier' dir, Sohr“, rief Hannjörg, und die 
anderen lachten ein ſchallendes Lachen. Nein, jetzt ging 
man noch nicht heim oder zu Bett. Das gab da drinnen 
ſicher ein Tänzchen zwiſchen den beiden. — Und das war 
immer ein Pläſier für die Unbeteiligten. 

Aber es gab kein Tänzchen da drinnen und die Unter⸗ 
redung ſchien ewig währen zu wollen, ſo daß es eines nach 


dem anderen und jedes mit beſonderen Gedanken, vorzog, 


die Stube zu verlaſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Blaue See. 


Skizze von Heinz Ludwig Raymann. 


„Schon auf dem Dampfer, der von Travemünde die hol⸗ 
ſteiniſchen Oſtſeebäder anfährt, war ihm ihre Geſtalt auf⸗ 


gefallen. Federnd ſchlaut gewachſen, goldblond und roſig 


jung, bot ſie ein entzückendes Bild. Die See und ihre 
Augen waren von gleicher Bläue. 

Das Schiff nahm Kurs auf die See. Plötzlich ſtand — 
unfaßbar — der wäſſerne Bogen des Meeres am Horizont, 
wo kein Land mehr den Blick hemmte und der ungeheure 
Waſſerberg graublau in die Unendlichkeit rollte. Erich 
Ritter ſtand hoch am Bug des Schiffes und trank mit 
durſtigen Augen die Größe und Schönheit des Meeres in 
ſich hinein. Sonne blitzte auf den Wellenbuckeln. Nach 
zweiſtündiger Fahrt hielt der Dampfer an der weit in die 
flache See hinaus gebauten Landungsbrücke. Muſik 
rauſchte auf. Fröhliche Menſchen winkten. Tauſend bunte 


Wimpel flatterten. Beim Ausſteigen ſtand Erich neben der 


Goldblonden und trug ihren Lederkoffer vom Schiff. Sie 
dankte mit dem bezaubernden Lächeln der Ingend und 
Wohlerzogenheit. — 

Als Erich Ritter am nächſten Tage über den ſchwanken⸗ 
den Holzſteg zum Segelboot Seeadler ſchritt, ſah er ſchon 
von weiten die Blonde im Boot ſitzen. Sein Herz ſchlug 
heftig, er ſprang raſch ins Boot, grüßte die Errötende kurz, 
ohne ſie anzureden. Es wehte eine friſche Briſe. Die See 


ihm lächelnd mit den Augen zu. 5 über der 
oo Srand. So wurde die Fah le e aan 
Frobdem entging Erich nicht die Schönheit des wilöbewegten 
Meeres. Als das Boot nach einer Stunde aulegte, bot er 
ge Blonden feinen Arm und brachte ſie in die „Villa am 
Meer“. — 


beide fanden ſich ſchon recht ſonnenverbrannt. Nun hielt 
es Erich Ritter für angebracht, ſich vorzuſtellen. Sie 
flüſterte errötend: „Irene Runge“. Er ſchl 
nicht zu baden, ſondern mit ihm auf die Terraſſe der 
Strandhalle zu kommen. Dort ſaßen ſie in der Sonne und 
plauderten in ungezwungener Art. Er erfuhr, daß ſie aus 
Hamburg komme und ſich für drei Wochen erholen wolle. 
Als er ſich wunderte, daß fie, eine Dame, allein reife, ent⸗ 


geguete fie tief erröteud, daß ihre Eltern geſchäſtlich nicht 
abkommen könnten. 
Erich erzählte dann aus ſeinem Leben, von ſeinen 
Plänen und Wünſchen für die Zukunft. Irene hörte ſchwei⸗ 
gend zu. Sie erzählte nichts aus ihrem Leben, ſondern 
ſprach in kluger Weiſe über Lebensanſichten, die Verſtehen 


und Beleſenheit verrieten. Erich beobachtete fie heimlich. 
Er mußte ſich eingeſtehen, daß fie ſchön und klug war. Da⸗ 
bei hielt ſie ſich bei aller Luſtigkeit doch ſtark zurück. Sie 
gefiel ihm ſehr gut. 

„Das Meer war inzwiſchen ſpiegelglatt geworden und 
zeigte herrliche Farben: hellgrüne Streifen und zartes Alt⸗ 
roſa, in der Ferne helles Lila und dunkles Violett. Weiche, 


— 


gelbliche Wolkenballen ſtanden im gläſernen Blau des 


Tirmameuts. Eine kühle Briſe mildert die Glut der 
Sonne. Die beiden jungen Menſchen ſchauten ſchweigend 
in das Yarbenipiel der See. Leiſe nahm Erich ihre Hand, 
und er fühlte ſüß erſchrocken deren feine weiche Kleinheit. 


So ſaßen ſie lange in die Farbenpracht der See verſunken, 


die leiſe rauſchte im Steigen und Fallen der Wogen. 

Abends gingen fie zur „Straudquelle“, wo eine Kapelle 
unermündlich zum Tanz aufipielte, Sie tanzten zuſammen. 
Ah, das war Tanz! Wie ſie ſich raſch ſeiner Führung an⸗ 
ane wie leicht und elegant ſie ſchwebte. Ihre blauen 

ugen glänzten. Spät abends brachte er ſie heim. Sie 
ſchritten ſchweigend über die ſtille Strandpromenade. 

Kurz vor der „Villa am Meer“ blieben ſie ſtehen. Erich zog 
fie leiſe an ſeine Bruſt. Sie ſchaute ihn an, und plötzlich 
ſchmolzen ihre Lippen zu einem Kuß voll Jnnigkeit und 

üße zuſammen, von dem erwachend ſie raſch ins Haus floh. 

Erich jtand noch eine Weile faſſungslos auf demſelben Fleck. 
Als er über die Strandpromenade zurückſchritt, ging der 
Mond groß und dunkelrot über dem Meere auf. — 

Am nächſten Tag ließ Irene ſich nicht blicken. Er hörte, 
daß ſie eine Tagesfahrt in die holſteiniſche Schweiz unter: 
nommen habe. Dieſen Tag verbrachte Erich in Unruhe und 
Arger, Als er ſie am folgenden Morgen auf der Prome⸗ 
nade traf, errötete ſie tief und gab auf ſeine Frage nach 
langem Zögern zur Antwort, daß ſie vor ihm geflohen ſei. 
Ob ſie ihn denn fürchte oder gar verachte? Nein, ſie fürchte 
das Gegenteil. Da leuchteten Erichs Augen auf, und er 
fragte nicht mehr. 

In den nächſten Wochen ſchloſſen ſich die beiden immer 
enger an einander an. Man ſah fie ſtets zuſammen. Sie 
verlebten herrliche Tage an der See. Sie waren beide, bis 
auf die Stunden da Irene nachdenklich und veritimmt war, 
froh und glücklich. Erich merkte an vielen kleinen Dingen, 
daß ſie ihn ſehr gern haben mußte. 

. Am Tage vor der Rückreiſe ſaßen fie ſchweigend bei 
einer Flaſche Wein beiſammen. Da erſchloß ihm Irene ihr 
Herz und ihr Wefen. Sie habe wohl bemerkt, daß er ſie 
für ein Mädchen aus beiten Kreifen halte. Dem jet aber 
nicht ſo. Er möge es ihr nicht verübeln. Ihr Eltern ſeien 
durch den Krieg verarmt, und ſie habe zu einem Beruf 
greifen müſſen. Einmal im Jahre jedoch möchte ſie ganz 
Dame fein, Das ſei in den Ferien. Für dieſe Zeit ſpare 
fie ihr Geld, kaufe gute Kleider und reife in dem köſtlichen 
Gefühle, für eine kurze Zeit Herrin ſein zu können. Das 
von zehre fie das ganze übrige Jahr. Nun ſei ſeine Liebe 
2 5 gekommen, gegen die ſie ſich nicht habe wehren 
önnen. 

„Und wenn wir morgen Abſchied nehmen, wird es mir 
ſehr ſchwer fallen, zu ſcheiden. Aber verſprechen Sie mir, 


nicht zu zürnen, das wäre noch ſchlimmer. Vergeſſen Sie 


die kleine Frene mit ihrer Marotte und werden Sie glück⸗ 
lich, Erich!“ Sie küßte ihn mit ſchwimmenden Augen und 
ſagte nichts mehr. . a 

In dieſer Nacht ſchlief Erich Ritter nicht. Er holte 
telegraphiſch Auskunft über % 
Hamburg ein. Inzwiſchen überlegte er, daß Irene trotz 
ihrer Marotte ein feines, gut erzogenes Mädchen war, ein 
1 Herz und tief veranlagten Charakter beſaß. Dazu 
am ihre jugendliche, raſſige, goldblonde Schönheit. 


„Ih komme nächte Woche nach Hamburg zu deinen 
Eltern. Ich habe etwas Wichtiges mit ihnen zu er⸗ 
ledigen!“ a 

1, Da entſetzte ſich Irene, dann bat ſie ihn, glücklich er⸗ 
rötend: „Tu es nicht, Erich, du bereuſt es gewiß!“ 

z Rein, nie bereue ich, daß ich dich gefunden habe und 
ich halte dich feſt fürs ganze Leben!“ — — 

wei glückliche Menſchen fuhren in die Lübecker Bucht. 
Die Stadt mit den goldenen Türmen ſtand wie eine glück⸗ 
verheißende Fata morgana vor dem blauen Himmel. 


Alte Wirtshausnamen. 


Von Gerd Damerau. 


Erſt vor etwa hundert Jahren kam es auf. die Häuſer 
ſtraßenweiſe durch Nummern zu kennzeichnen. Vorher be⸗ 
nannte man das Haus nach ſeinem Beſitzer (in des Nagel⸗ 
ſchmieds Kelpins Haufe” oder „in des Kaufmanns Herrn 
Heniges Haufe“), wenn das Haus nicht ſeinen beſonderen 
Namen führte. Damals konnte man im „Weinnäpfchen“, im 
„Silbernen Bären“ oder im „Bruſttuch“ wohnen. Heute 
kennen wir beſondere Namen nur noch für zwei Häuſer⸗ 
gattungen: für Apotheken und für Wirtshäuſer. Die 
Namensſchöpfungen für derartige Betriebe aber ſind ſehr 
gleichförmig geworden, faſt als wenn man Angſt hätte, vom 
Alltäglichen abzuweichen. 

Daß es einſt in dieſer Beziehung anders war, beweiſen 
manche alten, überlieferten Wirtshausnamen. Sie wiſſen 
noch vom Witz und Humor des Namengebers zu erzählen. 
Zunächſt wählte man vielfach ſolche Namen, die ſich bildlich 
ut darſtellen ließen. Denn an dem oft in ſehr ſchöner 
Schmiedearbeit ausgeführten Wirtshausſchild mußte der 
Vorübergehende den Namen des Gaſthauſes erkennen 
können, auch wenn er die Kunſt des Leſens nicht beherrſchte. 
Und es gab einſt viele, auch hochgeſtellte Menſchen, die 
weder leſen noch ſchreiben konnten. Eine bildliche Dar⸗ 

ellung aber prägte ſich jedem ein. Daher wählte man 

amen wie „Zum Ritter“, „Zum goldenen Löwen“, „Zum 
grünen Kranze“, „Zur Tanne“, „Zum ſchwarzen Elefanten“ 
oder „Goldene Roſe“, „Goldenes Herz“. Daneben traten 
andere Namen auf, welche die Kunſt des Leſens ſchon vor⸗ 
ausſetzten und ſich wahrſcheinlich durch ihre witzige Bes 
zeichnung den Gäſten feit ins Gedächtnis prägen ſollten. 
„Zum letzten Heller“ nannte mancher Wirt ſein Haus, und 
dem Sinn nach ſteht dieſem Namen der „Neue Schaden“ in 
Hildesheim gleich. Für unſere Verhältniſſe klingen Namen 
wie „Im Sad“, „Zum Ofenloch“ „Zum Bitterholz“ oder 
wie der eines Schwarzwälder Wirtshauſes „Sieh dich für“ 
oder gar wie der einer Hamburger Wirtſchaft „Zum 
Dummerjan“ nicht gerade verlockend. Auch die „Goldene 
Laus“ in Nürnberg erweckt trotz der Vergoldung nicht 
gerade die angenehmſten Vorſtellungen. Anders iſt es ſchon 
mit dem Wirtshaus „Zum goldenen Beutel“ in Deſſau. 
Kalsbad beſaß die „Unmöglichkeit“, zu der ſich ſchon Beet⸗ 
hoven wegen ſeines ſeltſamen Namens hingezogen fühlte. 
Schubert verkehrte gern in einem Wirtshaus „Zum guten 
Hirten“. Denn bei der Namenswahl machte man auch vor 
bibliſchen Bezeichnungen nicht halt, und ſo gab und gibt es 
‘außer dem „Auge Gottes“ auch eine Wirtſchaft „Zum 
heiligen Geiſt“ und eine andere „Zur Auferſtehung“. 


N Beſſer war es ſchon, wenn man in dem zum Wirts⸗ 
hauſe paſſenden Bereiche blieb. So iſt zum Beiſpiel der 
Name „Zum alten Weinſtock“ in Breslau recht vielver⸗ 
ſprechend. Danzig und Stettin können ſich des Wirtshaus⸗ 
namens „Zum Luſtdichten“ rühmen. Von dem „Löchlein“ 
in Nürnberg wird man nicht gerade überfluß an Platz und 
Weite der Räume erwartet haben. Nürnberg, dieſer Edel⸗ 
ſtein mittelalterlicher Baukunſt, hat eine ganz beſonders 
große Zahl alter eigenartiger Namen aufzuweiſen. Am 


bekannteſten iſt das ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert be⸗ 


tehende „Bratwurſtglöckle“ Daneben gibt es noch Wirt⸗ 
ſchaften „Zum gläſernen Himmel“, die „Himmelsleiter“, die 

Gerechtigkeit“ und den gewiß nicht noch einmal vorkommen⸗ 

en Namen „Zum nackenden Bauch“. Daneben verblaſſen 
beinah ſolche Namen wie „Der kalte Froſch“, „Das ſteinerne 

Schweinchen“, „Die graue Katze“, die m Heſſiſchen zu finden 
ſind, und auch der abſonderliche „Grüne Stiefel“. Einzig in 
ſeiner Art iſt der „Bär auf der Orgel“ in Breslau. Dort 
gibt es ferner den eigenartigen Namen „Hund mit der 
Jungfrau“. Auch die „Weiberſchule“ in Augsburg kann ſich 
ihrer Eigenart rühmen. In Ochſenfurt nannte ſich ein 
Wirtshaus, in dem beſonders Frachtleute mit ihren Ge⸗ 
ſpannen Einkehr hielten, vielſagend „Zur Schnecke“. Die 
Konkurrenz wollte die „Schnecke“ mit dem „Galoppierenden 
Rößlein“ ausſtechen. . , 

„Weniger, heiteren Urſprungs iſt der „Letzte Hieb“ in 
Würzburg für eine Wirtſchaft, die einſt an dem zum Richt⸗ 
platz führenden Armeſündergäßchen lag. Auch das „Blut⸗ 
gericht“ in Königsberg erweckt nicht die freundlichſten Vor⸗ 
ſtellungen, da es an die Folterkammer erinnert, die ſich 
einſt an ſeiner Stelle befunden haben ſoll. Da ſind der 
„Korinthenbaum“ in Königsbergs Nähe, das Blumenſtöckerl“ 
im Oſterreichiſchen, das „Grüne“ oder „Rote Herz“ doch 
Namen von anheimelndem Klange. 

Ob die Namen aber aus dem düſteren Bereiche oder aus 
einer heiteren Sphäre ſtammen, ſo ſind ſie ein Beweis dafür, 
daß man einſt nicht alles über einen Leiſten ſchlug, ſondern 
immer die beſonderen Verhältniſſe berückſichtigte. 


Bunte Chronit 


* Späte Reue. Vor etwa 35 Jahren verlor ein Herr 
Waſhburn in Kingsbury eine Summe Geldes, etwa 800 
Dollar, und trotz aller Nachforſchungen der Polizei waren 
die Banknoten nicht wieder zu finden. Der Verdacht lenkte 
ſich auf einen Angeſtellten, der aber einwandfrei nach⸗ 
weiſen konnte, daß er zu der fraglichen Zeit gar nicht im 
Hauſe anweſend geweſen war. Auch für einen Einbruch 
lagen keinerlei Anzeichen vor, und ſo blieb der immerhin 
recht fühlbare Verluſt ein ungelöſtes Rätſel. Vor kurzem 
nun beſuchte der In 0 der katholiſchen Kirche den Kauf⸗ 
mann und fragte ihn, ob er nicht vor längerer Zeit einen 
größeren Geldbetrag verloren habe. Als Mr. Waſhburn er⸗ 
ſtaunt bejahte, zog der Pfarrer ein Schreiben aus der 
Taſche, aus welchem hervorging, daß auf das Konto des 
Verlierers die Summe von 800 Dollar nebſt Zinſen vom 
Tage des Verluſtes an eingezahlt worden waren. Der 
1 erzählte dem überraſchten Empfänger, daß das 

eld von einem ſeiner Beichtkinder, einem Iren von Ges 
burt, komme, der es, von Gewiſſensbiſſen geplagt, hiermit 
dem rechtmäßigen Eigentümer wieder zuſtelle. Der Be⸗ 
treffende, der jetzt ein blühendes Unternehmen ſein eigen 
nenne, ſei zu der angegebenen Zeit nach Amerika gekommen 
in der Hoffnung, dort ſein Glück zu machen. Aber alle ſeine 
Verſuche, Arbeit und Verdienſt zu finden, ſeien ſehl⸗ 
geſchlagen, und ſo ſei er dem Verhungern und der Ver⸗ 
zweiflung nahe geweſen. In dieſem Zuſtande ſei er an 
dem Landhauſe des Kaufherrn vorübergekommen und 
gerade in dieſem Augenblick ſei, anſcheinend von einer aus 
dem offenen Fenſter flatternden Gardine herausgeſchleu⸗ 
dert, etwas Weißes vor ſeine Füße geflogen. Bei näherem 
Hinſehen habe er entdeckt, daß der Gegenſtand ein Brief⸗ 
5 war und habe zu ſeinem Staunen die 800 
Dollar darin gefunden. Dies habe er damals als einen 
Wink des Schickſals betrachtet. Dem reichen Manne, ſo 
habe er ſich geſagt, werde der Verluſt nicht ſonderlich wehe⸗ 
tun, aber für den armen Teufel war die Summe zu be⸗ 
ſitzen ein ungeheurer Glücksfall. Da habe er das Geld da⸗ 
zu verwandt, ſich eine Exiſtenz zu gründen und es denn 
200 tatſächlich zu Anſehen und Wohlſtand gebracht. Aber 
je beſſer es ihm ging, deſto härter plagten ihn die Gewiſſens⸗ 
biſſe und zuletzt wußte er ſich nicht mehr anders zu helfen, 
als daß er dem Prieſter beichtete und ihn bat, die Rück⸗ 
zahlung der Summe zu übernehmen. Der Empfänger hat 
ſich nun übrigens auch nicht lumpen laſſen, ſondern die 
Summe ſamt Zinſen als Grundſtock für einen Hilfs⸗ 
fonds für in Not geratene Eingewanderte geſtiftet. 

* Der „ſchreckliche Fiſch“ vom Rocky River. Tief im 
. des Rocky River im Staate Ohio wurden unlängſt 

eile eines vorgeſchichtlichen Ungeheuers gefunden, deſſen 
Alter auf etwa vierhundert Millionen Jahre angenommen 
wird. Es handelt ſich um einen ſogenannten „Dirichthys“, 
und der Fund iſt deswegen beſonders bemerkenswert, weil 
es von dieſer Art bisher nur ein einziges, im Britiſchen 
Muſeum zu London befindliches, aber weſentlich kleineres 
Exemplar gibt. Der Kopf des Untiers iſt faſt zwei Meter 
lang, die Schädelknochen ſind sehn Zentimeter dick. Der 
an war mit ſchrecklichen, bis zu dreißig Zentimeter 
langen Zähnen beſetzt, mit denen er eine Beute wie mit 
einer Schere mit einem Biß in zwei Teile ſchneiden konnte. 
Warum dieſes Ungeheuer der Tiefe, das, ſo viel man weiß, 
keine anderen Gegner als die Fiſche zu fürchten hatte, mit 
Natel furchtbaren Waffen ausgerüſtet war, bildet noch ein 

e 


* Die Urſache. 


Luſtige Rundichau 


„Na, Menſch, deine Gabel 
auls 

chen: „Ja, das kommt von meinen Hühneraugen; die 

haben ſo einen durchbohrenden Blick!“ 

* 


* Gipfelpunkt der Ehrlichkeit. Der Zug hält. Punkt 
zwölf Uhr nachts. Irgend jemand hat an der Notleine 
gezogen. Aufruhr, Unruhe, Geſchrei. Man fragt Herrn 
Brutz: „Haben Sie die Notbremſe gezogen?“ — „Ich?“ er⸗ 
widerte Brutz. „Ja.“ — „Und warum?“ — „Mein kleines 
Töchterchen Elli, welches Sie hier ſehen, iſt ſoeben fünf 
Aer gi geworden. Und da möchte ich die Gebühr nach⸗ 
zahlen a 


Ede: 
haben aber vorn ein paar gewaltige Löcher!“ — 
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